
Fünfzehnter Abschnitt.

Die Spanier, Engländer und Franzosen, breiten
sich in Nordamerika immer weiter aus. Eng¬
lische und französische Colvnien auf der östli¬
chen Küste von Nordamerika. Die Europäer
thcilen sich in die westindischen Inseln. Den
Engländern und Franzosen bahnen die Flibu-
siiers den Weg. Auch in Südamerika lassen
sich Französin und Holländer nieder.

o>
^Hn Amerika hatte sich seit auderthalbhun-

dert Jahren der Schauplatz gar merklich gcr

ändert. Spanier und Portugiesen theilccn
sich jetzt nicht mehr allein in die schönen,

produetenreichen Lander des neuen Erdthci-

les; Englander, Franzosen und Hollander

bewies



3?

bewiesen sich gleichfalls sehr thätig, Be«
sitzungcn in 'Amerika z» erwerben, und
selbst die Schweden suchten ihren Handel
nach Nordamerika durch Pflanzvrtcr zu bcfc«
siigcn. So entstand allmahlig eine Menge
von Colonien, von Provinzen, deren Ein«
wohner ein sehr buntes Gemische darstellen;
es bildeten sich Provinzen und Staaten, die
nicht allein auf das Gewerbe, sondern auch
auf die Politik von Europa, einen mächtigen
Einfluß gehabt haben.

Die meisten Europäer ließen sich auf der
langen Küste von Nordamerika nieder, die
sich ihrer Landung zuerst darboth, die von
andern Nationen, von Spaniern und Por«
tugiesen, noch nicht besetzt war. Erst von
der Küste drangen sie allmahlig immer mehr
in das Innere, wo ein undurchdringlicher
Wald, wo ein großer See, wo ein ungehcu«
rer Sumpf sich an den andern anschloß. Auf
diesen rauhen Boden lebten viele Stämme
von Jägcrvölkern, die den Europäern, die
sich an ihren Gränzen, in ihrem Gebiethe,
festsetzten, eben so tapfer, als ehedem die
Gcrmaner den Römern, Widerstand thaten.

Ealttti Wclkg. iqr Tb. C Um



Um den Hudsonsbay, und überhaupt in dem
nördlichsten Amerika , breitete sich das große
Volk der Eskimocr aus, ciue der rohesten
und wildesten unter den amerikanischen Na¬
tionen; bald klein, im Sommer unter Zel¬
ten, und im Winter in elenden Hütten woh¬
nend, bald von mittlerer zum Fcttwcrdcn ge¬
neigten Bildung; ein Hülfloses, von mehrern
Bcguemlichkeitendes Lebens sehr entferntes
Menschengeschlecht, das sich, anstatt des Ei¬
sens oft nur geschärfter Steine zu seinen
Pfeilen und Spießen bediente, das von Ober¬
herren, von Regierung, nichts wußte. An
diese schlössen sich die Delaware», einer der
ältesten Völkerstamme, an. In der Gegend
der großen Seen stießen die Europäer auf
die Mohakcr oder Huroncn, und die Jlline-
sen, zwey der zahlreichsten und kriegerischsten
Völker. Hinter den apalachischen Gebirgen
wohnten die Tscherokier oder Irokesen, eine
mächtige Nation, die, noch vor 6o Zahren
(1740) auf 64 volkreiche Städte und Dörfer,
und 6000 Krieger zählte; eine große, schlank
und wohlgebauteMenschengattung, die blos
von der Jagd lebte. Nachbarn derselben wa¬
ren die Krighs oder Muskohgen, ein kupfer-

braunes,
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braunes, gut und kraftvoll gebautes Volk
von mittlerer Größe, dessen kriegerische Ge-
sinuungen sich schon aus dem Umstände, daß
sie den Werth eines Menschen nach der Zahl
der von ihm erschlagenen Feinde, der von ihm
abgezogenen Kopfhaute, berechnen, schließen
lassen. Zwischen dem Mississippi und Tenassi
lebten die Tschikasas, die ehedem loooo Krie¬
ger aufbielhen konnten, die sich mit ihrer
schon berittenen Cavalleric besonders den Spa¬
niern sehr furchtbar machten. Am Fuße der
Apalachen breitete sich ein Volk aus, das von
denselben seinen Nahmen entlehnte; ein gro¬
ßes, gesittetes Volk; mit allerlei) guten Ein¬
richtungen, mit Tempeln, religiösen Festen,
und einer Hauptstadt Mclicot. Auch die
NatscheS waren ehemals, wegen ihrer höhern
Ausbildung, ihrer guten Einrichtung, und
ihrer Verehrung der Sonne, berühmt. Die
Akansas, die am Flusse dieses Rahmens, auf
der Ostseite des Mississippi, wohnten, gehör¬
ten zu den schönsten und ausgezeichnetsten
Menschengattungen. Diese und noch andre
Völker, als die in unser» Zeiten bekann¬
ten Wcißindier, und die Nadowessier,
hatten also eine höhere Stufe der Cul-

C 2 tur
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tur erstiegen, die sie von den bloßen Jä-
gersiämmcn merklich unterschied. Alle diese
Völker aber haben seit der Zeit, daß die Eu¬
ropäer ihre Nachbarn wurden, au Menschen¬
zahl immer mehr abgenommen. Die sclaven-
mäßige Behandlung der Frauen, die sich ih¬
rer Frucht zu entledigen suchen, oder ihre
Kinder verwahrlosen, um durch eine große
Familie ihr Leben nicht noch unerträglicher
zu machen; die unaufhörlichen Fehden, bey
welchen fast gar keine Gefangne gemacht wur¬
den; dicß mußte der Vermehrung dieser Völ¬
ker schon ein mächtiges Hinderniß entgegen¬
setzen. Aber noch nachtheiliger wirkten in
diesem Punkte die Kinderblattern, die diese
Völker nicht zu behandeln wußten, die starke!»
Getränke, deren Genuß sie sich leidenschaft¬
lich überließen 5), die Kriege, in die sie die
habsüchtigen Europaer verwickelten.

Die Spanier, die in Nordamerika schon
Mexico besetzt hatten ^), entdeckten hierauf

(15Z6) auch die Halbinsel Califvrnien, und
endlich

*) Thcil ix, S. 25z.
Th. IX, S. --z sgg.
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endlich (1588) auch die Lander, die sie Neu-
Mexico und Ncunavarra nennten. Florida,
das ihnen weit früher (schon 1512) bekannt
wurde, bauten sie erst späterhin an. Aber
nördlich von Florida, an der langen östlichen
Küste, bis zu den Gränzen des Eismeeres,
ließen sich zuerst Engländer nieder. Die Kü¬
sten, welche die Venezianer Cabot gefunden
hatten *), versprachen kein Gold, kein Sil¬
ber, und mit Fischen, die ihren grüßten
Reichthum ausmachten, war den Engländern,
welche die reformirte Religion von der Noth-
wcndigkeit der strengen Fasisn beftcyte, und
die Irland und Dänemark reichlich mit Fi¬
schen versorgte, gar nicht gedient. Ihre
Seereisen nach Nordamerika hatten daher
nicht sowohl Handelsverhältnissc mit diesem
Erdthcile, als die Aufsuchungeines nördli¬
chen Seeweges nach Asien, zur Absicht. Fro-
bisher, der deswegen (1571, 1572 und 1575)
drey Reisen machte, kam bis zum 6zstcn
Grad nördlicher Breite. Das Interesse der
Engländer, die nordöstlichen Küsten von Nord¬
amerika zu besuchen, wuchs jedoch, als Dä¬

nemark

*) Th. ix. S. -16.
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nemark ihnen die Fischerei) an den isländi¬
schen Küsten zn verwehren cmfieng. Seit
den ersten Jahren Eduards VI secgclten min
jährlich einige englische Schisse nach Neu¬
fundland, uni Stockfische zu holen. Als
hierauf die Handclsverbindungmit Archangcl
einen stärkern Schwung in das englische Ge¬
werbe brachte, dachte man ernstlich auf An¬
pflanzungen in Nordamerika, um sich die
Entdeckung der nordwestlichen Durchfahrt zu
erleichtern. In dieser Absicht vereinigte sich
Humphrey. Gilbert mit seinem Halbbruder,
dem berühmten Walter Ralcigh, die Küsten
zwischen ZO- und hosten Grad der nördlichen
Breite, anzubauen. Franz Drake, der bis
zum 48sten Grad gekommen war, hatte diese
Küste, die er im Nahmen der Königin Eli¬
sabeth in Besitz nahm, Neualbion gcnennt.
Gilbert und Naleigh erhielten auch (1578
und 1584) von der Elisabeth die fcycrliche
Erlaubnis, alles Land, welches andre Na¬
tionen noch nicht eingenommen hätten, in
Besitz zu nehmen. Sie gründeten hierauf
(1585) die Cvlonie Virginien, die anfangs

manchen widrigen Schicksalen ausgesetzt war.
Die 107 Colonistcn, die sie dahin versetzten,

kehr-
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kehrten bald wieder nach Europa zurück, weil
es ihnen an den Lebensbedürfnissen fehlte.
Zu den folgenden Jahren (1587 und 1590)
ließ Raleigh neue Mcnschcntrausporte nach
Virginien abgehen, die eben auch nicht gss
dichcn. Indessen erndrctcn die Engländer
von den Unternehmungen Nalcighs und scU
ncs Gefährten doch den Vorthcil ein, daß
sie mit den fruchtbaren Ländern der östlichen
Küste von Nordamerika bekannter wurden.

Diese Bekanntschaft befestigte vornehmlich
der Capitain Bartholomäus Gosnold, der die
seit zwölf Jahren unterlassenen Entdeckungst
reisen (1602) erneuerte. Er fuhr, durch das
atlantische Meer, gerade westwärts, und
kam bis zu dem 4Zsten Grade der nördlichen
Breite, oder bis zur Küste von Ncucngland.
Seine vorthcilhafte Beschreibung von der Bec
schaffenheit dieses Landes, und das herrliche
Pelzwerk, das er mitbrachte, munterte zu
einer neuen Handlungsgesellschaft auf. Im
cob I, für welchen die Anlegung neuer Co«
lonicn ein Lieblingsgedanke war, ertheilte
(1606) durch ein Patent die Erlaubniß, alles
Land zwischen den 45sten bis Z4sten Grad

der



der Breite, welches noch keine andre christli¬

che Macht sich zugeeignet hätte, mit dem

Rechte, alle vorhandenen Gold- und Silber-

bcrgwcrke zu benutzen, Münzen zu schlagen,

die Prodncte zollfrei) auszuführen, in Besitz

zu nehmen; für die Krone bcdung er sich von

Gold und Silber 1/5, und von andern Me¬

tallen 1/15 des Ertrages, aus. Es fanden

sich hierauf so viele, die von der einheilten

Erlaubnis; Vorchcil zu ziehen suchten, daß

man aus ihnen zwcy Gesellschaften bildete;

eine londoner, die den Anbau der Küste von

Z4 bis 40 Grad übernahm, und eine ply-

mouther, die ihre Sorgfalt auf die nördli¬

cher!, bis zum 45sten Grad sich ausdehnenden

Lander verbreiten wollte. Dort wurden die

Colonien von Carolina, Virginicn, Pennsyl-

vanicn , und hier die Pflanzungen von Neu-

england, vorbereitet.

Um eben diese Zeit erneuerten aber auch

die Franzosen ihre Versuche, auf der nord¬

östlichen Küste mit Nordamerika sich bekann¬

ter zu machen. Hierzu forderte sie besonders

der äusserst vortheilhafte Pelzhandel mit den

Wilden auf. Heinrich IV, dessen Aufmerk¬

samkeit
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samkeit sich über jeden Gewerbszweigseiner
Nation verbreitete, berechtigte einen unter«
nehmenden rcformirten Edelmann, Peter de
Monts, der Nordamerika schon aus vorher¬
gehenden Reisen kennte, die Lander der Wil¬
den zwischen dem Hosren bis Hüsten Grad,
gegen einen Zehnten von den Metallen, an¬
zubauen. So entstanden(1609) die Pflan¬
zungen in Arabien, welches die Engländer
schon Ncuschottlandgenennt hatten, an die
sich bald eine Colonie in Canada, Rahmens
Quebec, anschloß.

Aber auch die Holländer richteten ihre Auf¬
merksamkeitauf die nördlichen Küsten von
Amerika. Sie wurden durch den einträgli¬
chen Pclzhandel, der sich ihnen hier darboth,
bewogen, (1614) den dahcrum wohnenden
Wilden einen Landstrich abzukaufen, der sich
in der Gegend des jetzigen Nenyork aus¬
dehnte, und von ihnen Neubelgien, .oder
Neunicderland, genennt wurde.

Indem Holländer und Engländer, die von
Ncucngland her sich auszubreiten anficngen,
einander näherten, stießen sie (16Z4) unver-

mnthct
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muthet auf eine Colonie von Schweden, die
sich, mit Bewilligung Karls I, am Dcla-
wäre, niedergelassen hatten. Nun entstand
bald Eifersucht und Streit. Die Holländer
behaupteten sich einige Zeit hindurch allein bcy
dem Besitze der Ufer des Delaware. Als
aber Karl II (1664) seinem Bruder Jacob
die zwischen dem Hudson und Delaware lie¬
genden Lander, als ein Lehn, einräumte,
wurden auch die Holländer überwältigt, und
von dieser Zeit an herrschten in Nordamerika
blvs Engländer und Franzosen.

Die Englander breiteten sich am meisten
aus. Sie bauten sich zuerst in Neucngland
und Virginicn an. Die Colonie in dem letz¬
ter» Lande sieng an zu gedeihen, als die von
Jacob I privilegirte londoner Gesellschaft
(1607) hundert Menschen hinziehen ließ, die
Jamcstown (Jacobsstadt) anlegten ^). Um
die bcy der schweren Urbarmachung des Lan¬
des fehlenden Menschenhände, die durch
Krankheiten sehr vermindert wurden, zu er¬
setzen, gab Jacob I den Befehl, die engli¬

schen
Thcil x. S.4". Theil xu. S. z/6.
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schcn Gefängnisse zn öffnen, gab er die Vor»
ordnung, daß in Zukunft alle Verbrecher,
welche die Todesstrafenicht verwirkt hatten,
als Leibeigene, nach Virginicn abgeführt werden
sollten. Seitdem häuften sich in Nordamerika
Straßenränder, Diebe, und andre Verbrecher
an. Weil es der neuen Colonie vornehmlich
auch an Frauenzimmern fehlte, so ließ die
londner Compagnie (1618) neunzig Menschen
dahin schassen, die den Meistbietenden zu
loa bis 200 Pfund Tabak überlassen wur-
den. Man sorgte also auf alle Art für die
Vermehrung der Volksmenge dieser neuen
Colonie. Es gesellten sich derselben auch
manche Puritaner zu, weil sie in ihrem Va-
terlande zu sehr gebrückt wurden. Dennoch
mußte man (seit 1620) auch Neger herbey-
schaffen. Weil sich diese Colonie zu sehr lauds-
wärts ausbreitete, so konnte sie einem Kriege
mit den Wilden nicht entgehen. Diese Leute,
die aber, mit den europäischen Kriegskünsten
unbekannt, denselben keinen sehr nachdrückli¬
chen Widerstand entgegensetzen konnten, wur¬
den bald in ihre dicken Walder zurückgedrängt,
wurden durch die Politik der Europaer unter
einander selbst veruneinigt, wurden an den

leiden-
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leidenschaftlichenGenuß von Rum und Vrann-
tcwcin gewöhnt, der, nebst Mangel und
ansteckenden Krankheiten, auf ihre Bevölke¬
rung einen so nachthciligcn Einfluß halte,
daß von den größten und furchtbarstenVöl¬
kern kaum einzelne Familien übrig blieben.
Da die Negierung dieser Colonie uneinig war,
hob Jacob I (1624) die londoner Gesellschaft
durch einen Machtspruch auf, und unterwarf
die bisherigen Untcrthancn derselben einem
königlichen Statthalter.

Das eigentliche Virginien war in Süd-
und Nordvirginicn getrennt. Das letztre
hatte die plymouthcr Gesellschaft zum Lande
ihrer Niederlassung gewählt; sie fieng den
Anbau desselben aber erst zehn Jahre hernach
(1620) an. Den Nahmen Neuengland er¬
hielt dieser Landstrich (1614), als der Capi-
tain Smith , der dessen Küsten untersuchte,
dasselbe auf einer Charte, die er dem Könige
Jacob I überreichte, Neuengland nennte. Als
hierauf die Jndcpcndenten sich von diesem
Könige ein Land ausbathcn, wo sie, als eine
besondre Gemeinde, ihren schwärmerischen
Glauben ausüben könnten, erlaubte er ihnen,

sich
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sich iit Neuengland niederzulassen. Die ply-

mouther Gesellschaft räumte ihnen hierauf ei¬

nen Landstrich am Lorenzstrom ein. Bald

fanden sich andre Haufen von politischen und

religiösen Schwärmern ein, und die Zahl der

kleinen Republiken, der Pflanzörter, der Ge,

meinden, wurde immer größer.

Unter den neuen Colonien in Neuengland,

die sich besonders hoben, gehörte Neuhamp¬

shire (seit 1621), welches durch eine neue

schwärmerische Secte, die ein gewisser Hut¬

chinson stiftete, (seit :6z/) in größere Auf¬

nahme kam. Ein anderer Schwärmer dieser

Secte unternahm (1622) den Anbau von

Main, welches in der Folge (1681) mit Mas-

sachusets vereinigt wurde. Dieses gründete

(1627) Heinrich Rosewcl, der das dazu ge¬

hörige Land der plymouther Gesellschaft ab¬

kaufte. Die meisten Anbaucr desselben waren

Schwärmer, die sich in großer Anzahl ein¬

fanden. Die Pflanzung Connecticut veran¬

laßt (16Z6) die Eifersucht zweyer Geistlichen

in Massachuscts. So wurde der Grund zu

den künftigen Provinzen Neucnglands gelegt.

Aber wie viele Menschen mußten dieser Grün¬

dung
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dnng ihr Leben zum Opfer bringen? Unge-
achtet durch eine -nisteckendeKrankheit die
Zahl der Wilden sehr vermindert worden war,
so hatten die ersten Anbauer von Ncueng-
land doch noch einen harten Kampf mit den¬
selben; auch wirkte Mangel an den unent¬
behrlichsten Bedürfnissen, verbunden mit an¬
haltenden Mühseligkeiten, und ungewohntem
Klima, auf ihre Gesundheit so nachthcilig,
daß von 9000 Colonisten, die nach Virginien
wanderten, nach 20 Jahren nur noch 1800
übrig waren. Aber auch schon der Umstand,
daß gute, sittliche, fleißige Leute mit Straßen-
raubcrn, Dieben und andern Verbrechern
dieser Art, in Gesellschaft leben sollten, mußte
das Gedeihen einer solchen Colonic erschwe¬
ren. Erschweren mußte es endlich auch die
Wuth, mit welcher die Schwärmer verschie¬
dener Partheycn die Feindschaft, die sie in
ihrem Vaterlande unterhalten hatten, noch
jenseits des Meeres fortsetzten. In Ncueng-
land herrschte lange ein überspannter Reli-
gionseifcr, der Verhaftung, Verbannung,
Hinrichtung, nach sich zog.

Um sich im Mnttcrlande ein größeres
Ansehn zu geben, um den Holländern am

Hud-
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Hudson, den Franzosen inAcadicn, und den In¬
dianern, die sich von den europäischenAnkömm¬
lingen nicht wollten zurückdrängen lassen, einen
desto nachdrucksvollern Widerstand entgegen¬
zusetzen, schlössen sich (164z) die vier Hauptco-
lonien von Neuengland in ein Vcrthcidigungs-
bündniß an einander an. Ncucngland blühcte
seit dieser Zeit immer schöner auf. Die Wal¬
dungen wurden ausgerottet, ansehnliche Land¬
striche urbar gemacht; der Handel mit den
westindischen Inseln, mit Madcra, mit den
Canarien, breitete sich immer weiter aus.
Cromwels Navigationsacte untersagte zwar
den Colouien allen unmittelbarenHandel mit
fremden Nationen, und machte sie, in der
Absetzungihrer Producte, gang abhängig
von England; um so rhäligcr aber zeigte sich
der Schleichhandel nach den französischen und
holländischen Inseln. Die englische Negie¬
rung, die denselben nicht verhindern konnte,
sah sich dadurch genörhigt, die harten Ver¬
ordnungen der Navigationsacte zu mildern.
Sie legte auf alle Produkte der nordamcri-
kanischen Colonien, die aus andern Landern
nach England gebracht wurden, einen erhö-
hctcn Zoll, und bewirkte dadurch, daß man

diese
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diese Produtte den Nordamerikanern lieber
selbst abkaufte, und daß diese dadurch ein
vortheilhaftcs Monopolium ihrer Landeser?
Zeugnisse erhielten.

Unter Karl II kam der Zcitpunct, wo
die in England herrschenden Unruhen die Be?
wohncr des englischen Nordamerika äusserer?
deutlich vermehrten, wo eine ansehnliche Co?
lvnie sich an die andre anreihet?. Es cnt?
stand jetzt die Provinz Carolina. Dieses
große Land zwischen Virginien und dem Sa?
vannah wurde (1512) von den Spaniern cnt?
beert, aber, weil es diesen habsüchtigen Leu?
tcn keine Goldschatzedarboth, von ihnen wie?
der verlassen. Hierauf wies es Karl IX von
Frankreich dem Admiral Coligny an, als
dieser seinen verfolgten Glaubensgenossen
ein Land der Ruhe zu verschaffen wünschte.
Man nennte es nun das französische Florida,
und die Colonie, die man in demselben an?
legte, erhielt nach dem Könige Karl IX den
Nahmen Carolina. Diese Colonie wurde aber
von den neidischen Spaniern unter dem Vor?
wände, daß sie aus Ketzern bestände, über?
fallen und fast ganz vernichtet. In der Folge

(seit
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(seit 1622) bauten sich jedoch die Engländer
in diesem Lande an, und der Anbau kesselt
ben erhielt vornehmlich seit der Zeit, als
Karl II es dem Lord Clarendon und einigen
andern Unternehmern, einräumte, einen sehr
verstärkten Schwung. Es gicngcn (1669)
Colonisten von mehrcrn Religionsparthcyen
dahin, zu welchen sich zwey Jahre hernach
viele Puritaner gesellten, die von Karls II
Regierung gedrückt wurden. Für die Regie»
rungsverfassung dieser Provinz entwarf Locke,
der grösite englische Philosoph seiner Zeit,
den Plan.

Um diese Zeit (1664) wurden auch die
Heyden Colonien, Neuyork und Neujersey,
ausgebildet. Auf der Insel, auf welcher
jetzt die Stadt Neuyork steht, bauten sich
(1614) zuerst Holländer an, um den ergie»
bigen Pelzhaudel dieser Gegend zu benutzen.
Die holländische westindische Gesellschaft, der
die Gencralstaateu das Recht verliehen, nach
den amerikanischen Küsten, von Ncufoundland
bis zur Südsec, Handel zu treiben, und auf
denselben Festungen und Pflanzungen anzulc»
gen, gründeten die Colonie Neuuicderland,

Ealetti Wkltg. i4tTb. D nebst
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nebst der Stadt Amsterdam. Der mit an¬
dern Dingen genug beschäfftigte Karl I ließ
es geschehen, aber Karl II machte, die engli¬
schen Ansprüche mit allem Nachdruck geltend.
Sein Bruder, der Herzog Jacob von Uork,
dem er alles nordamcrikanische Land von Neu¬
schottland bis zum Lorenzfluß verlieh, über¬
ließ einen beträchtlichen Theil desselben, noch
che es erobert war, dem Lord Bcrkcly und
dem Georg Carteret. Die Eroberung kostete
keine große Mühe. Die Gencralstaaten tra¬
ten im Frieden, den sie (1667) mit Karln II
schlössen, Neunicderland, für Surinam, an
England ab. Jener Nähme verwandelte sich
nun in Ncuyork, und aus Neuamstcrdam
wurde St. James.

Das Land von Neujersey (Issova Laesu-
rea) welches Hudson gleichfalls zuerst gesehen
hatte, verlieh Jacob I einige Jahre früher
(1606) als ein noch völlig unbekanntes Land,
das noch kein englischer Seefahrer untersucht
hatte, seiner südvirginischen Handelsgesell¬
schaft, die jedoch keine Pflanzungen in dem¬
selben anlegte. Der erste Dritte, der stch
dieser Küste näherte, war (1610) der nach

Vir-



Virginien bestimmte Statthalter Delaware,
von welchem der bekannte Fluß seinen Nah«
mcn erhielt. An dem linken Ufer dieses
Flusses bauten die Holländer das Fort Nas»
sau. Sie hatten dabcy blos die Erleichte»
rung ihres Handels mit den Wilden zur Ab»
sieht. Der berühmte schwedische Ncichskanz»
lcr Qpenstirn, brachte es aber dahin, daß
Karl I allen Ansprüchen auf dieses Land ent»
sagte, und nun bildete sich hier eine schwcdi»
sehe Niederlassung mit der am Delaware er¬
bauten Festung Neugothenburg. Die Hollän»
der und Schweden, die in beständigen Hän«
dein lebten, arbeiteten jedoch vereinigt den
Engländern entgegen, die (seit 1S40) sich
gleichfalls auf dieser Küste niederzulassen an»
fiengen. Nach zwölf Jahren waren aber nur
noch die Holländer Herren des Delaware.
Ihre Herrschaft endigte sich aber auch, als
Jacob, Karls II Bruder, (1664) Besitzer
dieses Landes wurde; als dieser dem Lord
Berkely, und dem Sir Carterct, einen Theil
desselben, vom Hudson bis zum Delaware,
abtrat. Cartercts Familie ließ sich auf der
Insel Yersey nieder, die er selbst, zur Zeit
des Bürgerkrieges, in der Ergebenheit für

D 2 Karln
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Karln I erhalten hatte. Robert Carr begab
sich mit einem Theile der Flotte, mit welcher
er Nenamsterdamerobert hatte, in den De¬
laware, und die Festungen, welche die Hol¬
lander an diesem Strome angelegt hatten,
leisteten keinen großen Widerstand. Die
Zahl der Einwohner wurde nun durch viele
neue Colonisten aus England und Schottland
vermehrt. Berkely, dem diese Pflanzung
den Aufwand nicht hinlänglichersetzte, trat
dem Cartcrct den östlichen Theil des Landes
ab, und verkaufte den westlichen an Penn,
den Urheber der Provinz Pennsylvanicn.

Keine brittische Pflanzung in Nordame¬
rika ist mit so einleuchtender Weisheit ange¬
legt worden, als die Colonie des berühmten
Penn. Dieser Mann verdient es also, daß
wir uns mit ihm genauer bekannt machen.
William Penn zn London (1644) gebohrcn,
war der Sohn eines berühmten Admirals,
der eben so viel Vermögen, als Ruhm, be¬
saß. AlS er zu Oxford studierte, wurde er
durch die Predigten des herumziehenden Quä¬
kers Loe so sehr hingerissen, baß er, in

Ver-
Theil XII!. S.Sz.
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Verbindung mit einigen andern Studirenden,
sich dem öffentlichen Gottesdienste entzog, und
besondre Versammlungen anstellte. Penn
wurde deswegen aus dem Collcgium verbannt.
Sein Vater, dem seine Schwärmerei)gleich¬
falls so unerträglichwar, daß er ihn nicht
mehr in seinem Hause dulden wollte, ließ
ihn eine Reise nach Frankreich thun, die
seine erhitzte Einbildung so ziemlich beru¬
higte. Penn, der sich hierauf der Ausübung
der Rechtswissenschaft widmete, übernahm die
Aufsicht über ein Landgut seines Vaters in
Irland. Hier lebte er still und eingezogen;
hier besuchte er aber auch von neuem Loe's
Predigten, und hier bekannte er sich endlich
öffentlich für einen Quäker. Auch blieb er
den Grundsätzen derselben so treu, daß keine
Ermahnungen seines Vaters ihn bewegen
konnten, sich dem Könige und dem Herzoge
von Jork, mit abgezogenem Hute, vorstellen
zu lassen. Der erzürnte Vater verboth ihm
daher sein Haus zum zmeyten Mahl. Die
Quäker waren damahls überhaupt harten Ver¬
folgungen ausgesetzt, und Penn befand sich
mehr lals einmahl im Gefängnisse. Penn
war jedoch ein so eifriger Quäker, daß er

selbst
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selbst im Gefängnisse guäkcrische Schriften
ausarbeitete. Sein Vater wurde aber, durch
seine geistvollen Acusserungen über die Un¬
sterblichkeit der Seele, für ihn wieder so sehr
gewonnen, daß er sich vor seinem Tode mit
ihm aussöhnte, und der junge Penn erbte
nun von demselben ein Vermögen, das ihm
jährlich 1500 Pfund einbrachte. Er rcisete
hierauf, um die quäkcrischenGrundsätze wei¬
ter auszubreiten, nach Holland und Deutsch¬
land.

Unter dem Vermächtnisse seines Vaters
befanden sich ansehnliche Summen, die ihm
der Staat schuldig geblieben war. Da¬
für nahm er (1681) einen Landstrich von
drei? Breitengraden (45 Meilen) am Dela¬
ware an. Er selbst begab sich, von vielen
andern Quäkern begleitet, dahin, und legte
zur Stadt Philadelphia den Grund. Pcnns
Reisen und widrige Schicksale hatten zu sei¬
ner Mcnschenkcnntniß und Bildung sehr viel
beygctragcn. Daher bekam die Colonie, die
Penn anlegte, und die Karl II nach dessen
Nahmen Pennshlvanicn (Penns - Waldland)
ncnure, eine so weise Einrichtung. Penn

wollte
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wollte seinen Glaubensgenossen nicht allein eine

sichere Freystätte verschaffen; er wollte auch

eine bürgerliche Gesellschaft von möglichst

freyen und glücklichen Menschen bilden. Alle,

die sich in seiner neuen Pflanzung niederlassen

würden, sollten eben deswegen schon dadurch

frcye Leute werden. Er gab ihnen Reisekosten,

versah sie mit Lebensmitteln, wies ihnen Län-

derey an, und unterstützte sie in ihrem Ge-

werbe. Dieß lockte eine große Menge von

Menschen herbcy; von Menschen, die in An¬

sehung ihrer Herkunft, ihrer Sprache, ihres

Glaubens sehr verschieden waren, aber durch

Pcnns weise Gesetze und Einrichtungen bald

zu einem in der vollkommensten Einigkeit le¬

benden Menschenhaufen gebildet wurden.

Penn kaufte das Land nicht allein dem Lord

Berkcly, sondern auch den Indianern, ab,

und der brave Mann lebte lange genug, (bis

1718) um seine Colonie noch im Wohlstande

zu sehen.

Ein Jahr später, als Pennsylvanien

(168z) bildete sich die Colonie Maryland

völlig aus. Das Land derselben war erst ein

Theil des südlichen Virginien, von welchem

es
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es Karl I (1628) trennte, um dem Lord
Baltimore dadurch einen Dienst zu erweisen.
Er gab ihm zugleich den Nahmen seiner Grs
mahlin, und gestand ihm ganz vorzügliche
Rechte zu. Die erste Colonie (l6^z) be¬
stand aus Glaubensgenossendes Lord Balti¬
more, der sich zur katholischen Religion be¬
kennte. Baltimore erhielt nicht allein das
uneingeschränkteste Eigcnthum des Landes,
und aller in demselbenbefindlichen Natur¬
schätze, sondern der König gestand ihm auch
alle Hohcitsrcchte, doch unter der Anerken¬
nung der englische» Oberherrschaft, zu. Bal¬
timore erlebte die Benutzung dieser Vorrechte
nicht; aber sein Sohn, der edle Cccil, sorg¬
te so eifrig für feine neue Pflanzung, daß
sie bald den Neid der benachbarten, vor¬
nehmlich Virginiens, "erregte. Unter Crom-
wel wurde die Negierung derselben (1654)
einer Commission von zehn Mitgliedern über¬
geben; dicß veranlaßte Partheyen und Un¬
ruhen , die eine völlige Verwirrung zur Folge
hatten. Karl II Lab zwar die Provinz dem
Lord Baltimore wieder zurück; aber die Si¬
cherheit und Ruhe fand sich nicht so bald
wieder ein. Die Protestanten klagten über

den
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den Druck, den sie sich von den Katholiken
mußten gefallen lassen. Baltimore brauchte
die schlauchten Künste eines Hofmanus, um
seine Hoheitsrcchte über Maryland zu ret¬
ten. Eben dieses erregte aber dem protestan¬
tischen Könige Wilhelm III Verdacht. Die¬
ser begünstigte daher (1692) auch eine Re¬
volution in Maryland, die die Regierung in
die Hände der Episcopalcn brachte, und die
Ausübung einem königlichen Statthalter
übergab.

Wahrend daß sich die Engländer an der
schönen Küste des jetzigen uordamcrikauischcn
Freystaatcs anbauten, entzogen sie auch die
nördlicher sich ausdehnendenLandstriche nicht
ganz ihrer Aufmerksamkeit. Nicht lange nach
ihrer ersten Anpflanzung in Virginicn, drang
(1610) der Capitain Heinrich Hudson, auf
seiner dritten Entdeckungsreise,in die Meer¬
enge seines Rahmens. Hier hatte er aber
auch das Ziel seiner kühnen Erforschungun¬
bekannter Meere und Küsten erreicht. Sein
Schiffsvolk, das der lange» Fahrten, die sei¬
nen Vorrath von Lebensmitteln ganz aufge¬
zehrt hatte», bis zur Verzweiflung übcrdrüßig

war.



Neufoundland, welches Johann Cabot

(i497) schon für England in Besitz genom¬

men

war, setzte ihn, ncbsi sechs andern Seeaben-

thcuern, seinen AnHangern, in ein Boot, in

welchem es sie, ohne mit Lebensmitteln ver-

sehen zu scyn, den Wellen, oder den Wilden,

preisgab. Um die Unglücklichen aufzusuchen,

wurde der Capitain Thomas Vurton abge¬

schickt, der sie zwar nicht fand, der aber bcy

dieser Gelegenheit (1612) die Hudsonsbay

doch bis zum Nclsonsflusse erforschte. Noch

weiter trieb diese Entdeckung der Capitain

Robert Vylot, dessen Steuermann, Wilhelm

Basfin, (1615) die Vaffinsbay fand. Auf

den vortheilhaftcn Pclzhandel dieser Gegend

machten zuerst die Franzosen aufmerksam.

Endlich errichtete man in England eine Hud«

sonsbaygesellschaft; man baute (1682) am

Mooscflusi das Fort Nelson; man legte Al¬

ban») und andre Oertcr mehr an. Zwar

nahmen (1685) die eifersüchtigen Franzosen

alle diese Niederlassungen, bis auf das Fort

Nelson, den Englandern wieder weg; sie

behielten sie jedoch nur bis auf die Negie¬

rung Wilhelms III.
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mcn hatte, ward von ihnen wieder vermach-
lassigt. Cabot, der in spanische Dienste trat,
machte die Spanier ans den eintraglichen
Fang von Stockfischen , Robben und Walls
fischen aufmerksam, und diese fuhren des¬
wegen sehr eifrig dahin. Bald fanden sich
auch Portugiesen und Franzosen ein. End¬
lich ließ aber die Königin Elisabeth (158z)
von Neufoundland förmlich Besitz nehmen,
und ihr Nachfolger, Jacob I, berechtigte eine
Gesellschaft von Kauflcutcn, daselbst eine Eolo-
nie anzulegen. Die Anpflanzungen vermehr¬
ten sich, und die Engländer wurden den an¬
dern Nationen so überlegen, daß sie die Fi¬
scherei) derselben immer mehr einschränkten.

Eben dieses Glück hatten sie in dem nacht
mahligen Neuschottland. Die Küste dieses
Landes, welches die Franzosen Akadien nennt
ten, wurde (seit 1550) von denselben, erst
des Stockfischfanges wegen, besucht; endlich
ließen sie sich (1607) auch auf derselben nie¬
der. Auf dieser Küste siedelte sich aber auch
die londucr uud die plymouther Gesellschaft
an, uud bald wurden die französischen Nie¬
derlassungen von den Engländern zerstört.

Jacob
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Jacob I, der seinen eigentlichen Unterthanen,
den Schottländern, die an den Pflanzungen
in Virginicn und Neuengland keinen Theil
hatten, eben die Vorrechte, wie den Englän¬
dern, gönnte, räumte ihnen dieses Land ein,
um es zum Sitze einer großen Colonie zu
machen. So gab es nun auch ein Neuschott«
land. So groß aber Jacobs I Eifer war,
diese Colonie in Wohlstand zu versehen, so
wenig wollte ihm doch sein Eifer gelingen,
und Karl I trat, bey seiner Vermählung mit
der Schwester Ludwigs XIII, das Land an
Frankreich ab.

Die Franzosen wetteiferten mit den Eng«
ländern/ in Nordamerika sich Niederlassun¬
gen zu erwerben. Sie waren es, die (1506)
zuerst Cap Breton fanden, die die Insel
Tcrre Neuve (nach einer inländischen Benen¬
nung Norumbega) wegen der Stockfische be¬
suchten. Unter Franz I drangen sie südwärts
bis an den Lorcnzstrom, bis nach Canada,
welches sie Ncufrankrctch nennten. Sie ka¬
men auch bis an die Küsten von Carolina
und Virginien. Karl IX wies einen Theil
dieser Küste dem Admiral Coligny, als einen
Zufluchtsort für seine Glaubensgenossen,an.

Die
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Die Niederlassungender Franzosen wollten
aber nicht gedeihen. Auch die Versuche, die
Heinrich IV (1598) mit der Schiffahrt nach
Canada machte, fielen erst nicht glücklich aus;
endlich aber sehten sich die Franzosen (1604)
in Akadien und (1608) am Lorenzstrom völlig
fest. Der Nähme Canada bildete sich wahre
schcinlich ans einer inlandischen Benennung
Die Pflanzung Portroyal am Lorenz wurde
aber (i6iz) von den neidischen Engländern
überwältigt und zerstört; Karl I trat jedoch
(1621) das Land an Frankreich ab, und die
Franzosen wurden blos, durch einen fast une
unterbrochenen Krieg mit den Irokesen, den
eingebohrnen Bewohnern dieser Länder,
und den Engländern, an dem bessern Anban
von Neufrankrcichgehindert. Indessen vere
wandelte sich doch (besonders seit 1668^ das
Land am Lorcnzstrom in eine schöne Lande
schaft, wo Kaufleutc, Verbannte, Soldaten,
und Missionarien, welche sich mit der Be»

kchrung

») Andre leiten diesen Nahmen von dem spanischen
und portugiesischen La ä- (Hjc r) und ldlaä»
(Nichts) her, weil die Hoffnung, hier eine
westliche Durchfahrt zu finden, getäuscht würz
de. Es gab auch ein Lsdo (la Hi,clii.
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kehrung der Indianer beschäftigten, eine be¬
sondre Volksmassebildeten, für welche der
Pclzhandcl den wichtigsten Erwerbszwcigaus-
machte. Die Franzosen setzten sich auch (seit
1682) an der Hudsonsbayfest, wo ihnen die
Engländer fast ganz weichen mußten. Auch
Labrador betrachteten sie als ein zu Canada
gehörendes Land, das ihnen zum Handel mit
den Eskimocrn, der Hauptnalion dieser Ge¬
gend, eine erwünschte Gelegenheit verschaffte.

Daß die unter einem so warmen Him¬
melsstriche liegenden, und mit einem so er¬
giebigen Boden versehenen Inseln von Mit-
tclamerika, oder Westindicn, die Aufmerk¬
samkeit der europäischenHandclsnationenvor¬
züglich auf sich ziehen würden, wer sollte das
nichts erwarten? Die Spanier waren hier
freylich den übrigen Nationen zuvorgekom¬
men. Sie behandelten aber die Insel, die
sie in Besitz genommen hatten, eben so un¬
barmherzig, als habsüchtig. Die gutmüchi-
gcn Bewohner derselben führten, vor der
Ankunft der Spanier, ein eben so unschuldi¬
ges als glückliches Leben. Ihre Bedürfnisse
leicht befriedigend, waren sie an die schweren

Arbei-
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Arbeiten in den Bergwerken, und in den
Zucker - und Kaffeepflanzungen, zu welchen
sie von den harten Spaniern angehalten wur<
den, gar nicht gewöhnt. So sehr nun die
Königin Isabella das unglückliche Schicksal
dieser Leute, durch ihre Verordnungen, zu
mildern suchte, so wenig wurden diese Ver¬
ordnungen, nach ihrem Tode, gehalten. Man
verthcilte sie sogar wie Lastrhiere unter die
Coloniste.i. Aber von einer Million Ein¬
wohner waren nach 24 Jahren (1517) nicht
mehr, als 14,000, noch übrig. Man sah
sich nun genöthigt, ihre Stelle durch afrika¬
nische Neger zu ersetzen. Aber die herrlichen
Producte der Insel wurden seitdem von den
Spaniern weniger benutzt, und ein großer
Theil der Insel blieb unangebaut. Eben die¬
ses Schicksal harten die Inseln Euba, und
Portoricco, die schon Colombo entdeckte. Die
Spanier fanden ihren Golddurst, auf diesen
und andern Inseln, so wenig befriedigt, daß
sie ihrer Aufmerksamkeitnicht Werth genug
schienen. Um so mehr gaben sie den übrigen
europäischen HandclsnationciiGelegenheit, sich
auf diesen Inseln gleichfalls niederzulassen.

Zu
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Zu diesen Nationen gehörten vornehmlich
die emsigen Engländer und Franzosen, denen
die Seeräuberrepublik der Flibusticrs den
Weg bahnte. Englische Frcybeucer, die, in
dem Zeiträume der religiösen und polirischen
Schwärmerei), ihr Vaterland verlassen hatten,
und, wahrend der Kriege zwischen England
Und Spanien, gleich den ehemaligen Nor»
männern, in kleinen Schwärmen von fünfzig,
hundert, hundert und fünfzig, Abentheuer»,
auf kleinen Fahrzeugen, den spanischen Hai«
delsscr issen, die ein Zufall von der Haupt-
flotte getrennt hatte, auflauerten; die diese
Schisse, und wenn sie auch noch so groß,
und wenn sie auch noch so stark bemannt wa¬
ren , durch ihren abcnthcuerlichcn Muth über¬
wältigten, und, als Beute, in einen nord¬
amerikanischen Hafen schleppten; die sich die¬
ses Gewerbe selbst in Friedenszeitcn erlaub¬
ten ; diese theilten mit Franzosen, die in eben
dieser Absicht auf dem Meere zwischen Eu¬
ropa und Amerika herumschwarmten, die In¬
sel St. Christoph. Sie wurden zwar (i6zo)
von den Spaniern vertrieben; die kühnen
Leute sammelten sich aber bald wieder, und
fanden auf der Schildkröteninsel bey St. Do¬

mingo
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mingo einen neuen Standpunkt. Von ihren
leichten Schiffen, welche die Holländer Vlie-
boot, die Franzofen Fliebot nennten, erhiel¬
ten sie den Nahmen der Flibusticrs. Von
der Schildkröteninselsehten sie nach der von
den Spaniern vernachlässigten nördlichen Küste
von St. Domingo über. Hier lebten sie an¬
fangs von der Jagd der wilden Ochsen, de¬
ren Fleisch sie bucanirten, das heißt, in der
indischen Sprache, im Rauche trockneten.
Von dieser Lebensart wurden sie Bucanicrs
genennt, und, auch unter diesem Nadmen,
als kühne Seeräuber berühmt. Einige von
diesen uncrschrocknen Leuten ließen sich wieder
auf der Insel St. Christoph nieder. Hier
setzten sie nicht allein den Capcrkrieggegen
die Spanier fort, sondern sie griffen auch die
Caraiben, die Bewohner der Antillen, an.
Die Caraihcn, die wahrscheinlich ans der süd¬
amerikanischen Gegend am Orinoco herüber
kamen, gutgebaute, aber nicht große Leute,
gelblich braun oder olivenfarb, die, Ruhe
und häusliches Glück verachtend, gleichsam
nur im Kriege und in der Rache lebten, die
sogar das Fleisch ihrer Feinde verzehrten,
diese verursachten den Europäern einen leb-

Eallctti Weltg. i4r Th. E haften
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haften Kampf. Als sie diese aber zum Thcil

unterjocht, als sie die Inseln, aufweichen sie

lebten, in ihre Gewalt gebracht hatten, schlof¬

fen Frankreich und England (1660) einen

Vertrag, durch den sie sich in die kleinen an-

Mischen Inseln theiltcn. Die Franzosen eig¬

neten sich Guadaloupc, Martinique, Grenada

zu; die Engländer behielten Barbados, Nte-

vcs, Antigoa, Montserrat. St. Christoph

blieb gemeinschaftlich. Die Caraiben, etwa

noch 6000 Köpfe stark, mußten sich auf den

Besitz von Dominica, St. Lucia und St.

Vincent, einschränken. Wahrend dieser Zeit

kam (1655) Jamaica, welches die Spanier

schlecht vcrtheidigtcn, in die Gewalt der Eng¬

länder. Das Zeitalter der Flibustiers erreichte

jetzt aber auch sein Ende.

Doch lange genug dauerte ejne Gesell¬

schaft von Seeabcntheucrn ohne Gesetze, ohne

Oberhaupt, ohne Subordination, fort, und

sie hätte noch länger fortgedauert, wenn, an

die Stelle der unthätigen Spanier, nicht

Engländer und Franzosen getreten waren.

Die Engländer bevölkerten ihre Inseln durch

unglückliche Kauflente, Wüstlinge, Verbrecher,

Schwär-
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Schwärmer. Sie verwandeltenden fruchtbar
rcn Boden dieser Inseln in einträgliche Zw
ckcr- Kaffee - Indigo- Cacao-Pflanzungen,die
von vielen taufenden von Negern gebaut
wurden. Die meisten von diesen Inseln
wuchsen ohne die Pflege ihres Mutterlandes,
das von ihnen weiter nichts verlangte, als
daß ihre Gesetze mit den seinigen nicht im
Widerspruche stehen möchten. Die Inseln
ahmten aber die englische Verfassung »ach.
Den Eigenthümcrn der französischen Inseln
kaufte Cowert (1664), um dem Schleichhan¬
del mir Nachdruck zu wehren, ihre Antillen
ab. Eine Gesellschaft von französischen Kauft
teuren erhielt nun das ausschließliche Recht,
nach den westindischen Inseln zu handeln.
Diese behauptete sich aber so wenig, wie
manche andre Gesellschaft dieser Art, und der
Handel nach Wcstmdien wurde endlich allen
französischen Bürgern, aber frcylich unter
sehr eingeschränkten Bedingungen, frei) ge¬
geben. .

Auch die Holländer, die Danen, die
Schweden suchten sich einige von den westin¬
dischen Inseln zuzueignen. Die Hollander

E 2 nahmen
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nahmen den Spaniern Curassao (16Z4) weg
und besetzten die Felsenmasse St. Eustachius;
die Danen ließen sich (1671) jedoch anfangs
mit Widerspruche Englands, auf der Insel
St. Thomas nieder.

Gold - und Silberschätze lockten die Eu¬
ropäer aber vorzüglich nach Südamerika.
Auch hier eigneten sich die Spanier den größ¬
ten Theil zu» Nachdem sie auf der Landenge
Panama, in Peru und Chili, sich festgesetzt
hatten 5), breiteten sie sich in der von dein
Maranhon und dem Orinoco eingeschlossenen
Gegend immer weiter aus. Sie nennten
dasselbe, zum Unterschiede von den Inseln,
und den Küstenländern, Terra firma (das
feste Land). Die Stadt Carthagena, die sie
in demselben angelegt hatten, blühets, ihres
sichern und festen Hafens wegen, geschwinde
auf. Eben dieß erregte jedoch den Neid der
übrigen Handelsnationcn, und daher wurde
die Stadt erst (1544) von französischenSee,
räubern ausgeplündert, und 40 Jahre her¬
nach (1585) von dem englischen Admiral
Drake gar abgcbrcnnt. In Chili hatte!» die

Spanier
*) Th. ix. S. -5t.



Spanier die Städte St. Jago und Eoncep»
tion gebaut Von hier aus gelangten sie
an den großen Strom, den sie, der nahen
Silbcrschätze wegen, Plata, oder Silberstrom,
nennten. An diesem erhob sich frühzeitig
(15z;) eine schöne Stadt, Buenos Ayres.
In diesem großen Landstriche bildete sich eine
wichtige Colonie der Jesuiten. Diese schlauen
Väter, welche ihre Absicht, die Welt zu be»
herrschen, unter der Maske des Rcligions»
cifers, so gut zu verbergen wußten, erklär»
tcn die spanischen Abkömmlinge für ein Hin»
dcruiß ihres Bekchrungsgeschaftes, weil sie
auf die Sitten der ueubekehrtenIndianer
einen nachthciligcn Einfluß hatten.- Sie er»
boten sich daher (1600) unter der Bedingung,
wenn alle Spanier aus dem Laude wegblie»
bcn, für jeden Kopf der Eingebohrnen, die
sie jedoch nicht genau angaben, jährlich einen
Piaster zu bezahlen, und allenfalls auch eine
Anzahl Indianer zum königlichen Dienste zu
stellen. Die spanische Regierung bewilligte
ihnen diese Bedingung. Nun wachten sie
mit unerbittlicherStrenge gegen die Zulaft
sung eines jeden Fremdlings. Als die Por»

tugie»
Th.ix.
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tuglesen, Besitzer von Brasilien, der spann
schen Herrschaft sich wieder entzogen, wurden
die Jesuiten von den Spaniern mit Fcucrgc-
wehren versehen, um ihnen sowohl Bcystand
zu leisten, als auch ihr Land zu verthcidigen.
Dies benutzten die Jesuiten, als eine von
treffliche Gelegenheit, Festungen anzulegen,
und einen ordentlichen Kricgsstaat zu bilden.
Jesuiten waren jetzt nicht allein Geistliche,
Kaufleute, Regenten; sie waren auch Kriegs-
bcfchlshabcr, die ihre leibeigenen Indianer
in ein gutes Heer umschufen, die durch dieses
Heer, und durch ihre Missionaricn, ihr Ge¬
biets) an den Flüssen Plata und Paraguay,
immer weiter ausbreiteten. Das Haupt die¬
ses jesuitischen Staats war ihr Provinziell,
der, nebst seinen vier Consultatorcn, in dem
großen Collcgium zu Cordova seinen Sitz hatte,
wo zugleich eine Universität war.

Die eigentliche Beschaffenheit dieser großen
Missiomsanstalt der Jesuiten war lange Zeit
den Portugiesen in dem angranzendenBrasi¬
lien eben so unbekannt, als den Spaniern.
Die Portugiesen brauchten die Küste von Bra¬
silien zum Verbaunungsort für ihre Verbre¬

cher
*) Theil IX. S. -iz.



eher und die Juden, welche jährlich durch zwey
Schisse hingebracht wurden. Die daraus ent¬
stehende Colonie pflanzte Zuckerrohr, das man
ihr aus Madera lieferte. Der König gab
(um 1525) dem Adel seines Reichs die Er¬
laubnis, Bezirke dieses Landes, als sein Ei-
gcnthum, zu erobern, und über die Einge-
bohrncn alle Rechte der Landeshoheit, da§
Münzrecht und das Recht über Leben und
Tod ausgenommen, auszuüben. Er verlangte
auch nicht mehr, als den zehnten Theil von
den Landcscrzcugnissen. Nun wurden ver¬
schiedene Städte, unter andern San Salva¬
dor und San Vincent, angelegt. Das pro-
ductcnreiche Land gerieth hierauf erst unter
spanische, und hernach unter holländischeHerr¬
schaft 5). Die elenden Vcrthcidigungsanstal-
ten der Hollander brachten endlich einen Por¬
tugiesen von niedriger Herkunft, Johann
Ferdinand de Viera, der, aus einem Han¬
delsdiener, Factor, Kaufmann, ein reicher und
angesehener Mann, geworden war, zu dem
muthigcn Entschlüsse, die Holländer aus Bra¬
silien zu vertreiben. Ohne Mitwissen, ohne
Unterstützung der Negierung, sammelte und

unter-
Theil xiu. S. 17.
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unterhielt er eine Armee, mit welcher er, in
Zeit von neun Jahren (1645 bis 1654) die
Holländer zur Entfernung nvthigte. Der
Hof zu Lissabon stellte sich, als wenn er dies
sen Krieg mißbillige. Die Gencralstaatcn
wurden dadurch verleitet, Viera's Untcrnehs
mung nicht für gefährlich zu halten, und als
sie endlich ernsthaftere Maßregeln ergriffen,
war die rechte Zeit verstrichen, und es blieb
ihnen weiter nichts übrig, als ein Vergleich,
durch den sie (1661) für acht Millionen Crus
saden, auf Brasilien Verzicht leisteten. Seit
der Rückkehr der portugiesischen Herrschaft
zeigten sich die Jesuiten recht eifrig, die Eins
gcbohrncn bis zum Amazonenstrom dem Chris
stenthume zuzuführen; doch wurde erst gegen
das Ende des I7ten Jahrhunderts Brasilien
den Portugiesen recht wichtig. Sie fanden
die Goldschätze in Minas Geracs; die schös
ucn Diamanten entdeckten sie aber erst später
(1728).

Die Sage von el Dorado, einem vors
züglichen Goldlande, bewog spanische Abens
thcucr, alles aufzubiethen, was den Weg zu
demselben bahnen könnte. Es sollte in der Nähe

des



7Z

des Amazonenstroms liegen; aber durch einen
Wasserfall des Orinoeo wurde die Reise nach
demselben unterbrochen, und Man begnügte
sich einstweilen, die Stadt San Thomas auzus
legen. Man fand jedoch, als man mitdenLäns
dorn an den Ufern des Amazonenstroms näher
bekannt wurde, das gepriesene Goldland noch
immer nicht. Man wurde indessen mit dem
Orinocolande, oder mit Guayana, bekannt,
und wenn auch die Spanier den Anbau des?
selben vernachlässigten, so wetteiferten doch
Franzosen und Holländer, sich in demselben
Pflanzungen zu erwerben. Die Franzosen
ließen sich, (besonders seit 1676) auf der
Znsel Caycnne nieder; den Holländern blies
ben die Küftenbczirke, wo die vielen großen,
häufig anschwellenden Flüsse sich fast an eins
ander anschließende Sümpfe bildeten. Hier
entstand (seit 168z ) ein kleines, amerikanis
schcs Holland; der vornehmste Gegenstand
der surinamschen Handelsgesellschaft. Die
Holländer bekamen nun eine so entschiedene
Ueberlegenheit, daß eine Colonie, welche die
Engländer hier angelegt hatten, ihnen weis
chen mußte. Sie bauten hierauf am Flusse
Surinam eine Stadt, die sie Paramaribo

nenn
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nennten. Am Essequebo, wo sie zuerst Gold

suchten, hatten sie sich (1627) gleichfalls nies

dergelassen. Bcrbice besetzten sie erst fünfzig

Jahre spater (1678), und Dcmcrary kam

sechzig Jahre hernach (1740) in ihre Ge¬
walt.

Sech-
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